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Schorsch und das Filzlaus-Komplott - Die astreine neue Fassung




Der aufregende Auftakt der frechen Zeitreise-Komödie




von 




Ulli Weckenmann




	

	Über das Buch




Schorsch geht am liebsten mit seinen Kumpels einkehren und hat 




überhaupt gerne seine Ruhe.




Aber genau damit ist es vorbei, als er eines Tages im Wald erwacht




und einer schönen Frau in die Augen blickt. Und auf die schrecklichen Schurken und schockierenden Enthüllungen 




hätte er auch gut verzichten können.









Denn, was Schorsch nicht weiß:




Er hat die letzten 400 Jahre glatt verpasst.




Eine wendungs- und actionreiche Gaudi für Freunde des herzhaften Humors.




	

	




Bis jetzt vom Autor erschienen:









Schorsch und das Filzlaus-Komplott




Schorsch und der Schuft im Schatten




Schorsch und der vierte Drilling









Nazi Down, Baby! Eine ungeheuerliche Gruselsatire




	

	Über den Autor




Ulli Tiberius Weckenmann, Jahrgang 1964, hätte sehr gerne einen zweiten Vornamen.




Hat er aber nicht. Und schon gar keinen so coolen wie Tiberius.




Schon als Kind las er lieber Superman-Comics und sah sich am Samstagabend die neuesten Folgen von Raumschiff Enterprise an, als mit anderen Kindern auf der Straße rumzutoben.




Sein Debütroman »Schorsch und das Filzlaus-Komplott« schaffte es gleich für mehrere Wochen auf den ersten Platz der Amazon Satire-Bestsellerlisten und »Nazi Down, Baby!« führte die Spitze der Gruselkomödien an.




Er lebt mit seiner Frau, drei Ukulelen, sieben Gitarren und neun Mundharmonikas in einem malerischen Dorf am Rande der Schwäbischen Alb.









Das Paar besitzt keinen Hund.
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»Ich wusste nicht, dass man das nicht darf.«









Hugo IV. (2123-2249)




Erster Kardashian der Verbliebenen Staaten von Amerika und 
Vorsitzender der T&A Party (True and American Party)




	

	Samstag




	

	




Von so einem richtigen Bösewicht sollte man ja erwarten dürfen, dass er seine Opfer anständig fesselt.




Diesen Eindruck hab ich hier nicht. 




Meine Hände und Füße sind zwar zusammengebunden, aber so richtig fest hat er das nicht gemacht. Natürlich fest genug für mich, aber wenn die Mädels aufwachen, dann sind wir im Handumdrehen frei.




Bis jetzt sind sie noch bewusstlos. Es war meine Schuld, dass sie den Kampf verloren haben. Ich sollte mich in Zukunft wirklich aus Prügeleien raushalten.




Tja, und weil’s für mich sonst nix zu tun gibt, denk ich über die vergangenen Stunden nach, die zu dem ganzen Wirbel hier geführt haben.




	

	




Ach, hab ich übrigens schon erwähnt, dass wir in einer sechsstöckigen Kastanie sitzen?
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Ein paar Stunden vorher









Ein freundlich lächelndes Gesicht blickt auf mich herab. 




Es gehört einer jungen, schwarzen Frau. Sie trägt eine voluminöse Afrofrisur, und die Sonne blitzt in den großen Goldreifen an ihren Ohren. 




Das wär jetzt nichts Besonderes, wenn man im New Yorker Harlem der 70er lebt - auf der schwäbischen Alb im Jahr 2015 aber schon.




Es wird sogar noch verwirrender, weil ich nicht in meinem Bett liege, sondern auf hartem Waldboden.




»Hallo«, sagt die junge Frau. Sie sitzt neben mir in der Hocke und lächelt immer noch. »Geht es Ihnen gut?«




»Glaub schon«, sag ich, und weil ich mir selbst nicht sicher bin, setz ich mich auf und schau an mir herab. 




Die Jeans und das Superhelden-T-Shirt, das ich gestern anhatte, sind verschwunden und einem zweiteiligen Anzug aus Wildleder gewichen. Farblich würde ich ihn bei metallischem Anthrazit einordnen. Die Hose hört nicht an den Knöcheln auf, sondern geht nahtlos in Socken über, die feste Sohlen haben. Ich drück mit den Zehen drauf. Ja, fest wie Schuhsohlen.




Ich sehe wieder zu der Frau hoch. Ein besorgter Schatten huscht über ihr Gesicht.




»Eigentlich gehts mir ganz gut«, sag ich wahrheitsgemäß, und um die Frau zu beruhigen.




Das Lächeln erscheint wieder und ihre Augen werden groß dabei. 




Saftig grüne Tannenwipfel ragen über ihr in den blauen Himmel hinein und knarzen friedlich. Die Sonne blitzt kerzengrade runter.




»Ist denn schon Mittag?«, frag ich. 




»Kurz nach drei.«




Hab ich den halben Tag verschlafen?




Ich versuch, auf die Beine zu kommen, und die Frau hilft mir dabei. Trotzdem muss ich mich an einem Baumstamm abstützen. 




Und fass natürlich an eine verharzte Stelle.




Der klebrige Fleck in meiner Handfläche ist nicht groß und während ich das Zeug von der Handfläche reibe, hab ich Zeit, die Frau genauer anzusehen.




Sie trägt einen ziemlich engen, quietschbunten Overall, ist ungefähr so groß wie ich, und ihre Figur ähnelt diesen Sprinterinnen bei der Olympiade.




Zusammenfassend kann man ohne gelogen sagen, dass in unserem Dorf selten so viel Exotik und Schönheit auf so einem attraktiven Haufen gesehen wurde. 




Eigentlich noch nie.




Das Harz geht natürlich nicht so einfach weg, sondern klebt jetzt auch an den Fingern der anderen Hand. 




Wir betrachten beide meine Hände.




»Ich heiße übrigens Irmtraud.« Die Frau winkt, obwohl sie direkt vor mir steht. Dabei stellt sie die Hand senkrecht auf und dreht sie hin und her. Das kommt mir bekannt vor. Ich komm aber nicht drauf, wer auch so winkt. 




Der Name ist unerwartet normal. So eine schwarze Göttin sollte besser heißen. 




»Freut mich. Ich bin der Schorsch.« Gut, der ist jetzt auch nicht besonders schillernd.




Das mit dem Harz geb ich erstmal auf. Soviel ich weiß, muss man es trocknen lassen, dann kann man’s wegpuhlen.




»Ich war spazieren und habe Sie da liegen sehen. Ist sicher alles in Ordnung?«, fragt sie.




Ich fühle in mich hinein. Nicht mal ein Hauch von Übelkeit. Das muss daran liegen, dass ich die ganze Nacht und den halben Tag an der frischen Waldluft geschlafen hab. Die ist ja Gift für jeden Kater. 




Jetzt fällt mir nämlich ein, dass wir gestern ziemlich gebechert haben. Márie, der Wirt des Fump!, hat immer wieder eine Runde Stonsdorfer aufgefahren. Sein zweiter Name lautet Marius. Das schrie schon in unserer gemeinsamen Kindergartenzeit nach einem Spitznamen. 




In den Stonsdorferpausen trank ich Weinschorle. Der Hase, mein anderer bester Kumpel, der eigentlich Erich heißt, überbrückte diese Durststrecken mit Weizenbier. 




Aus den Lautsprechern floss die Musik von Pink Floyd und ich war im Himmel. 




Márie hat immer wieder sein herzliches »Hohoho« gelacht, und die vollen Wangen wackelten. 




So viel weiß ich noch, aber der Rest des Abends ist weg. Inklusive dem Teil, wo ich zu diesen komischen Kleidern kam.




Irmtraud blickt mich immer noch prüfend an und ahnt wohl meine Verwirrung. »Wissen Sie was? Sie kommen erst mal mit mir und essen was, Sors.«




Sors. Entzückend.




»Wo wohnen Sie denn?«, frag ich. In Schöntann und Umgebung wohnt sie sicher nicht. Das wüsste ich.




So eine attraktive … ja was eigentlich?




Wie nennt man heutzutage ihre Rasse? Afroeuropäisch? Ich hab in letzter Zeit den Überblick verloren, wie man maximaldunkelhäutige Menschen nennen muss. Das ändert sich gefühlt jeden Dienstag. 




Ei, und ›Rasse‹ ist auch kein akzeptables Wort mehr, glaub ich.




Sie hat übrigens einen leichten skandinavischen Akzent. Ein ›sch‹ kommt bei ihr nicht vor. Dann ist sie vielleicht Afroskandinavierin.




»Ich wohne gleich drüben im Rammlers Ruh und arbeite dort. Das ist das größte Hotel in der Gegend.« Sie geht voran und ich halte mich neben ihr. Dabei prüfe ich alle paar Schritte, ob das Harz schon getrocknet ist.




Wir müssen also am See bei Tannenberg sein. Da gibt’s jede Menge Hotels. Damit bin ich zwar weiter von Schöntann entfernt, als gedacht, aber dafür muss ich jetzt nicht mehr zugeben, dass ich keine Ahnung habe, wo ich bin. 




Ist ja alles peinlich genug hier.




Vor allem, weil mir jetzt auffällt, dass mein Anzug keine Taschen hat. Ich klopf ihn unauffällig ab, aber da ist nix, wo ein Geldbeutel drin stecken könnte.




Verdammt, dasselbe haben wir mal mit Márie gemacht. Er ist damals an seinem eigenen Tresen eingeschlafen und wir haben ihn in den Wald geschleppt, der unser Dorf einrahmt. Das ist zwar schon etliche Jahre her, aber vielleicht ist das jetzt seine Rache? 




Ich erschrecke und fahre zu Irmtraud herum. »Hat man mir im Gesicht rumgemalt?« Wir haben Márie mit einem Edding-Bart verziert.




Irmtraud grinst. »Nein, Sors.«




Ich atme erleichtert aus, aber dann fällt mir ein, dass die mich ja ausgezogen haben müssen, um mir dann diese komischen Kleider anzuziehen. Da sollte ich vielleicht prüfen, ob ich rote Hinterbacken hab oder sowas.




Während wir durch den Wald wandern, versuch ich meine Erinnerungen an gestern Nacht zu sortieren. Ich weiß noch, dass der Hase und ich die letzten Gäste in unserer kleinen, geliebten Dorfkneipe waren. Das ist meistens so und nix Besonderes. Er hat sich immer wieder bei mir bedankt, dass ich so ein Risiko für seine Familie eingehe. Unser Besäufnis war ja auch eher ein Abschiedsfest. 




Die Abende im Fump! werden mir fehlen.




Aber es hilft ja nix, ab Montag wirds ernst. 




Jetzt kommt doch ein bisschen Übelkeit auf, wenn ich daran denke.




Moment. Wir waren nicht die letzten Gäste. Da kam noch einer rein. Márie hat vergessen, die Türe abzuschließen. Er wollte ihn gleich wieder rauswerfen, aber da zog der einen Joint aus der Tasche. Hat erzählt, dass er in dem Institut arbeitet, das kürzlich auf dem Klettenberg eröffnet wurde. 




Er sagte das, als gäbe es mehrere. In einer Fünfhundert-Seelen-Gemeinde sind Institute ja eher spärlich gesät. Außerdem hätte uns die Eröffnung einer neuen Kneipe viel mehr interessiert. Schon allein deshalb, weil es dann eine Kneipe mehr als Institute in Schöntann gäbe.




Okay, dann haben wir also nicht nur gebechert, sondern auch gekifft. Das könnte eine Erklärung für meinen Filmriss sein.




Irmtraud bleibt plötzlich stehen und dreht sich zu mir um. »Ich habe eine Idee«, sagt sie und strahlt wieder mit diesen großen Augen. »Zwei Mitarbeiter fehlen an diesem Wochenende. Möchtest du vielleicht einspringen?«




»Wobei einspringen?«




»Als Hübscher. Silberfüchse sind sehr gefragt.« Ihr Strahlen bleibt, als würde sie sich immer mehr für diese Idee erwärmen. »Rosabella, die Wirtin vom Rammlers Ruh, hat eine schwere Zeit und ich würde ihr gerne helfen. Ihr Gattenmann ist kürzlich gestorben und das nimmt sie sehr mit.«




»Oh«, sag ich angemessen betroffen. 




Ich bin mir nicht sicher, was in der Gastronomie die Aufgabe eines ›Hübschen‹ ist, aber mit ›Silberfuchs‹ spielt sie wahrscheinlich auf meine eher weißen Haare an. Mit Anfang fünfzig hab ich zwar noch volles Haar, aber eben keine Farbe mehr drin. Márie ist zwar noch nicht ganz grau, aber er sieht mit seinen dünnen, langen Haaren wie ein recht voluminöser Roadieopa aus. Der Hase hat eine Locke wie Bernd Herzsprung, dem er auch sonst sehr ähnlich sieht, inklusive Stoffhose und Polohemd. Márie und ich vermuten übrigens schon länger, dass seine Frau ihm die Haare färbt.




»Und was muss ich da machen?« Ich hab natürlich keine Lust, Geschirr abzutragen oder zu spülen, aber ich will die nette Frau auch nicht gleich enttäuschen.




»Ach, du müsstest einfach mit den Gästen schlafen, wenn sie dich buchen.«
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»Ahso«, sag ich und bin sehr über meine Ruhe verwundert. »Hätt ich mir ja auch denken können.« Ich lache auf und merke, dass es doch nervös klingt. »Und wenn du ›mit den Gästen schlafen‹ sagst, meinst du dann eher so was wie ein Schlaftraining und ich bin der Coach?« Ich zeige mit dem Daumen hinter mich. »Du weißt ja, dass ich das ziemlich gut kann.«




Sie kichert und hält dabei süß die Hand vor den Mund. »Nein, das ist es nicht, was die Gäste bei uns suchen.«




»Aha. Soso.« Ich hab keine Ahnung, was ich jetzt sagen soll. »Kann ich mir das noch überlegen?«




Irmtraud nickt. »Aber ja. Sieh dir einfach das Hotel an. Dann kannst du ja immer noch entscheiden.«




Dass ich nicht sofort die Beine in die Hand nehme, hat vielleicht auch damit zu tun, dass Deutschland erst dreimal Weltmeister war, als ich das letzte Mal Sex hatte.




Und Márie weiß das.




Wir gehen schweigend weiter. Während ich darauf achte, dass ich über keine Wurzeln stolpere, versuch ich herauszufinden, was ich von all dem hier halten soll.




Das Harz trocknet tatsächlich, und ich kann immer mehr davon wegreiben.




Nach einer Weile bleibt Irmtraud stehen. »Da ist es. Ist es nicht söhn?«




Ich sehe auf und erkenne, dass ich doch sehr, sehr weit von Schöntann entfernt bin.




Vor uns, auf einer Anhöhe, steht das seltsamste Hotel, das ich je gesehen habe. 




Ach was! Das ist das seltsamste Gebäude, das ich je gesehen habe.




Es sieht aus, als wäre dort eine Kastanie runtergefallen, aber der Baum dazu muss kilometerweit in den Himmel ragen. Die runde Fassade des Gebäudes ist in bräunlichem Ton gehalten und wird von schwarzen Schlieren durchzogen. Bei genauerer Betrachtung sehe ich waagrechte Linien, die die Fassade in regelmäßigen Abständen durchziehen. Wenn das Stockwerke sind, dann müssen es sechs sein.




Ich sehe unauffällig zu Irmtraud rüber. 




Ein schwarzes Supermodel geht neben mir her, und da vorn steht eine hochhausgroße Nussfrucht. 




Hat Márie mich in so eine Fernsehshow verfrachtet, wo unschuldige Leute vorgeführt werden und ganz Harz-IV-Deutschland über sie lacht?




Der alte Klingone will seine Rache also kalt servieren. Respekt.




Und weil ich jetzt natürlich wissen will, was die sich noch so ausgedacht haben, drehe ich mich zu Irmtraud hin und verkünde laut und deutlich: »Weißt du was? Ich mach diese Hübschen-Geschichte. Man will ja helfen.« 




Es kommt ja doch nicht zum Äußersten. Kurz davor wird ein schmalziger Moderator auftauchen und die ganze Sache unter vielen Puplikumslachern beenden. 




Aber bis dahin sieht Deutschland mich nicht kneifen.




»Das ist söhn, Sors.« Irmtraud wirkt ehrlich erfreut und ich glaub, auch erleichtert. »Dann gehen wir gleich zu Rosabella und melden dich an.«




Ich grinse fernsehreif, während wir zum Hotel schreiten. Vielleicht ist ja irgendwo eine Kamera.




Das Rammlers Ruh ist innen genauso ungewöhnlich wie außen.




Wir stehen in einem riesigen Foyer. Es ist offen bis unters Dach, sechs Stockwerke über uns. An den Wänden gleiten Fahrstühle auf und ab. Sie sehen aus wie Tannenzapfen mit Glasfronten. Überall wuseln Leute herum. Die meisten tragen Trachten. Janker und Dirndl. Die haben vielleicht bayrische Woche hier. Weiter hinten ist eine große Rezeption vor einer Glaswand, die einen grünen Dschungel zeigt. Der Boden sieht aus, als wär er ein akkurat gemähter Rasen. 




Aber das verrückteste ist, dass bis hinauf unter das Dach in unregelmäßigen Abständen Büsche aus der Wand wachsen. 




Und trotz der vielen Leute, die sich hier drängeln, ist die Luft frisch wie an einem Sommerabend im Garten. Ich drehe mich um und sehe zum Eingang. Die Front, die von außen so undurchdringlich und dunkel, wie die Schale einer Kastanie aussah, gibt von innen den Blick auf den Wald frei.




Astreiner Trick.




Ich frage mich, ob ich vielleicht doch nur zu sehr an dem Joint von dem Institutstyp genuckelt hab, und das ist keine Fernsehshow, sondern eine Show in meinem Kopf. Also eine Schorschshow sozusagen. Dann ist das hier vielleicht ein einfaches kleines Landhotel und die schöne Irmtraud ist nur ein netter Holzfäller mit Ivan-Rebroff-Bart, der mich aufgegabelt hat.




Trotzdem spiel ich weiter mit. 




Ich muss mich ja nicht als Pothead outen.




Das afroskandinavische Supermodel führt mich zielstrebig durch die Halle, an der Rezeption vorbei, zu einer Türe mit der Aufschrift »Direktion – Rosabella van Dampf«. Sie klopft und ein freundliches »Herein« folgt. Darauf berührt sie den Rahmen und die Türe schiebt sich zur Seite. Cool.




Wir kommen in ein Büro, das auch mit Rasenboden ausgelegt ist, und aus dessen Wänden Büsche wachsen. Eine Frau sitzt vor einer Fensterfront hinter einem schweren, dunklen Holzschreibtisch. Sie sieht auf und winkt. Verdammt, wer winkt denn so? »Irmtraud, was gibbt’s?«




Ah, ein schwäbischer Akzent. Schön zu hören, dann ist dieses Wunderwerk der Architektur doch nicht so weit weg von zu Hause.




Ich folge Irmtraud zu dem Schreibtisch, hinter dem sich die Wirtin neugierig auf ihrem Stuhl zurücklehnt und mich mustert. »Ich habe vielleicht Ersatz für Gerhard und Siggi gefunden.« 




Während sie etwas von einem Rittmeister-Zertifikat und einer Blase erzählt, wirds mir nun doch mulmig. 




Und wenn das hier doch kein Drogentraum oder ein Streich ist?




Die Wirtin springt von ihrem Stuhl auf und kommt um den Schreibtisch herum. Sie trägt ein buntes Dirndl, das perfekt zu ihrer Figur passt. Lange schwarze Locken fallen über die Schultern und rahmen ein beeindruckendes Dekolleté ein. Eine süße Stupsnase und ein paar Sommersprossen ergänzen den ›Fesches-Madel-Look‹.




»Das ist ja subber.« Sie verschränkt die Hände, als würde sie dem lieben Gott danken. »Ich hab schon damit g’rechnet, dass wir Buchungen stornieren müssen.« 




»Ja, also ich bin der Schorsch«, sag ich, weil mir sonst nichts einfällt.




»Befriedigung, Schorsch, und seien Sie willkommen. Diese Muftipuff-G’schichte ist wirklich sehr ärgerlich und bringt mich in Teufels Küche.« Sie strahlt mich an und winkt und ich werd noch wahnsinnig, wenn ich nicht bald drauf komme, wer so winkt.




»Ja, wem sagen Sie das?« Das passt immer, wenn man keine Ahnung hat, wovon der andere redet. 




Und hat die nette Frau grade ›Befriedigung‹ gesagt?




»Ausg’rechnet an diesem Wochenende, wo wegen der Premiere alles aus’bucht ist«, erzählt sie weiter und ich nicke brav. »Und dann fällt die auch noch aus, weil Daedalus nicht auf’taucht ist.«




»Aber echt eh«, sag ich. Passt auch immer.




Die Wirtin wendet sich an Irmtraud. »Bring Schorsch doch bitte ins Krankenzimmer. Ich sag gleich der Gundula B’scheid.« Dann dreht sie sich zu mir. »Also nochmal herzlich willkommen und danke, vielen Dank, dass sie uns aushelfen.« Sie hat sogar die Hände wieder gefaltet.




»Och, kein Ding!«




»Auf gute Z’ammenarbeit, Schorsch. Befriedigung.« Meine frischgebackene Vielleicht-Chefin winkt uns freudig nach.




Und ja, sie hat ›Befriedigung‹ gesagt.




Irmtraud führt mich an der Rezeption vorbei in einen Gang, der links von Türen und rechts auch von dieser Glasscheibe gesäumt ist. Dahinter wachsen jede Menge mannshohe Pflanzen. 




»Das ist der Innengarten«, erklärt sie. »Da können sich die Gäste sonnen und im Schwimmbad abkühlen. Von dort kommt man in die untere Etage zu den Wohlfühleinrichtungen.«




Wir gehen eine ganze Weile, und die Türen links und die Scheibe rechts verändern sich nicht. Ein Rundgang also. »Dann ist das Hotel keine Kastanie, sondern eher ein Donut?«




Irmtraud kichert wieder. »Der Innengarten ist genau in der Mitte des Hotels. Er kann von den oberen Etagen von allen Seiten eingesehen werden. Geh einfach mal rein. Solange dich niemand bucht, kannst du überall hin. Und achte auf die Tannenzapfensäule im Schwimmbad. Die reicht bis unter die große Glaskuppel und ist wundersöhn.«




Sie hält an und klopft an eine Türe. Das »Herein« ist diesmal mehr genervt als freundlich.




Irmtraud lässt die Türe wieder zur Seite fahren. »Frau Doktor, hier ist der neue Hübsche, den Sie untersuchen sollen.«




Erst jetzt wird mir klar, was mich hier erwartet, aber andererseits kann man das ja auch verstehen. Ohne ärztliche Untersuchung lässt man ja niemand bettsportmäßig auf seine Gäste los.




»Bis bald, Sors«, sagt Irmtraud lächelnd und geht davon. 




Ich seh ihr nach. Sehr nette Frau.




»Soll ich Sie da draußen untersuchen?« Die Stimme ist jetzt noch genervter.




Doktor Gundula sitzt an einem einfachen Schreibtisch und sieht mich nicht sehr freundlich an. Sie hat asiatische Züge, was mich bei ihrem Namen überrascht. Sie ist nicht sehr groß und ihr Gesicht ist breit. Anstatt einem Arztkittel trägt sie eine weiße Lederkombination mit knielangem Rock.




»Setzen Sie sich hin«, befiehlt sie und zeigt auf eine Pritsche an der Wand.




Sie kommt zu mir her und holt etwas aus der Jackentasche, das wie eine Walnuss aussieht. Die hält sie in Höhe meiner Stirn, und ich rechne schon damit, dass das eine Lampe ist, mit der sie mir in Augen und Mund leuchtet. 




Da lässt die Frau Doktor die Nuss los und das Ding bleibt in der Luft hängen.




»Mann«, sag ich und wackle mit dem Kopf. Die Nuss bewegt sich mit, wie ein Satellit. »Das ist ja ein tolles Ding.« Jetzt kommt mir natürlich wieder der Verdacht, dass ich doch unter Graseinfluss stehe.




Der erhärtet sich, als die Frau an ihr Armband der linken Hand fasst und dort einen Tropfen entnimmt. Den zieht sie erst mit den Fingern und dann mit den Händen zur Größe eines Buches auf. Sogar mit Ecken.




Ich frage mich, warum mir eine Ärztin Seifenblasen-Kunstückchen zeigt.




»Wie ist Ihr voller Name?«




»Äh, Hans-Georg Amann.«




Sie tippt auf der Seifenblase wie auf einem Pad, ohne dass sie zerplatzt.




»Ihr Geburtstag?«




»22. September 1964«




Die Frau Doktor zögert kurz, hört auf zu tippen und massiert dann langsam ihren Nasenrücken. »Ich weiß ja, was Sie hier machen sollen, aber finden Sie das Klischee vom Dummen, der gut bumsspasst, nicht übertrieben?«




»Bitte?« Hat die mich grade dumm genannt? Und ›Befriedigung‹ hat sie mir auch noch nicht gewünscht.




»Versuchen wir es anders. Wie alt sind Sie?«




Ich beschließe, die Beleidigung zu ignorieren. »Einundfünfzig geworden, am 22. September.« Das ist noch nicht lange her, eine nachträgliche Gratulation wär also nicht zu spät.




Anstatt Glückwünschen ernte ich aber nur einen zweifelnden Blick. 




Den ernte ich immer, wenn ich mein Alter erwähne, weil man mich allgemein für jünger hält, als ich bin.




»Ich hätte Sie für älter gehalten.« 




Jetzt ist mir die Frau ganz offiziell unsympathisch.




Sie tippt was in die Blase. »Und Sie wohnen?«




»Schöntann am Berg, Hauptstrasse dreizehn.« 




Sie tippt wieder auf der Seifenblase rum. »Wo liegt das?« Das sagt sie recht misstrauisch.




»Ziemlich genau zwischen Stuttgart und Bodensee.«




»Aha, dann haben sie hier ja ein Heimspiel.«




Okay, dann bin ich wirklich nicht so weit von zu Hause weg. Gut zu wissen.




»Hetero, homo, bi, trans, a oder inter?«




»Hä?«




»Also reinrassige Hete.« Sie tippt einmal kräftig auf die Seifenblase. Diesmal so heftig, dass sie mit einem Plopp zerplatzt.




Die Frau Doktor reibt sich die feuchten Hände. »Dann mal runter mit der Hose.«




Mir war ja schon klar, dass das kommt, aber mich vor diesem grätigen Weib zu entblößen, geht mir nun doch ein bisschen gegen den Strich. Andererseits ist eine kostenlose ärztliche Untersuchung ja auch was wert. Und die dürfen im Fernsehen sowieso nix zeigen, was ich nicht absegne.




Während ich an der Hose rumfummle, bemerke ich, dass die keinen Hosenladen hat. Weder Reißverschluss noch Knöpfe. Die Frau Doktor bemerkt meine Verwirrung und seufzt wieder. Sie schiebt meine Hände weg, zieht am Stoff, und die Hose klappt genau an der richtigen Stelle auf.




»So, das hätten wir. Merken Sie sich diesen Griff für den nächsten Toilettengang.« Ich überhöre ihren Sarkasmus, weil mir grade einfällt, dass ich nicht aufs Klo musste, seit ich aufgewacht bin. Und das nach diesem Besäufnis.




Die anschließende Untersuchung geht gnädig kurz. Ich klappe danach meine Hose zu und setz mich wieder auf die Pritsche. Die Frau Doktor geht zu ihrem Tisch, zieht eine neue Seifenblase auf und wischt daran herum. 




Gerade als ich mir überlege, ob in der Hose Magnete sind, und ob das im Schritt gut ist, dreht sie sich zu mir um. »Haben Sie Traumwurz intus?«




Ich schüttle besser mal den Kopf, aber sie bringt mich damit auf eine Idee. Haben wir gestern Pilze eingeworfen? Das könnte eine Erklärung sein, für das Zeug, dass ich die ganze Zeit sehe. Und so ein Pilztrip kann ja lange dauern. Vielleicht hatte der Typ aus dem Institut was dabei.




»Hmmm«, macht die Frau Doktor nachdenklich. »Dann sind diese Werte seltsam. Und Sie sind erst fünfzig?«




»Bin ich«, sag ich und hör selbst, dass es ein bisschen beleidigt klingt.




»Ihr Gleichmutswert ist absurd«, murmelt sie und kommt wieder zu mir her.




Sie pflückt die Nuss aus der Luft, die die ganze Untersuchung über vor meiner Stirn geschwebt hat. Mit den vielen Theorien zu meinem Geisteszustand hab ich die ganz vergessen.




Die Frau Doktor geht wieder zu ihrem Tisch zurück und betrachtet abwechselnd die Nuss und die Seifenblase.




»Ich werde aus diesen Werten nicht schlau.« Sie dreht sich wieder zu mir um. »Aber etwas anderes macht mir viel mehr Sorgen.« Jetzt hält sie die Nuss in die Luft, wie ein Anwalt bei der Präsentation eines wichtigen Beweises. »Laut dieser Neuronuss waren Sie bedenklich lange nonkoital, Freundchen.«




»Was war ich?«




Sie schließt die Augen und seufzt. »Herr Amann. Sie waren eine sehr lange Zeit untervögelt.«




Ich lache auf. Da sagt sie mir nun wirklich nix Neues.




»Da gibts überhaupt nichts zu lachen«, ruft die Frau Doktor. »Mit Nonkoitalität ist nicht zu spaßen. Besonders bei euch Männern.«




Ich versuche, ernst zu bleiben. »Stimmt schon. In letzter Zeit wars in der Abteilung wirklich ruhig bei mir.«




Sie schüttelt frustriert den Kopf. »Das ist völlig verantwortungslos. Sie wissen ganz genau, dass es immer noch zu Symptomen kommen kann, auch wenn Sie von jetzt an regelmäßig bumsspassen. Das ist ja das perfide an dieser Krankheit. Fingern Sie doch einfach mal Ihre Blase nach der Zeit vor dem großen Rumms im PMS. Da wirds Ihnen schlecht, was da passiert ist, und alles nur, weil natürliche Triebe unterdrückt wurden. Und nicht nur dort, überall auf der Welt. Und von wem? Von alten Männern. Alt und wahrscheinlich impotent. Man sollte euch alle gleich ins Würdenzentrum schicken, wenn ihr ein bestimmtes Alter erreicht habt.«




Was redet das Weib denn da?




Sie atmet tief ein. »Wie dem auch sei, Sie haben zwar die Intelligenz eines Kardashianers, aber das ist für Ihre Arbeit hier nicht relevant. Körperlich sind Sie gesund wie ein Pferd. Melden Sie sich an der Rezeption bei Zeynep. Die erklärt Ihnen alles Weitere.« Sie wedelt mit der Hand zur Türe. »Befriedigung.«




Ich mach, dass ich rauskomme.
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An der Rezeption kommt gleich ein junges Mädel auf mich zu, das auch ein Dirndl trägt. Sie winkt und ich mach das auch. 




Ich schätze, das ist sowas wie das Erkennungszeichen dieser Sekte. Der Ausbruch der Frau Doktor hat mich nämlich auf den Gedanken gebracht, dass ichs hier mit einer alternativen Gesellschaftsform zu tun haben könnte. 




»Befriedigung, Schorsch. Ich bin Zeynep.« Sie lächelt lieb, und weil ich bis jetzt drei freundliche und nur ein unfreundliches Sektenmitglied kennengelernt hab, such ich nicht sofort das Weite.




Zeynep übergibt mir zusammengefaltete Kleider in weinrot. Sie sind auch aus Wildleder. »Das ist deine Dienstkleidung. Ich zeig dir jetzt dein Zimmer, wo du dich auch gleich frisch machen kannst.« 




Sie kommt um den großen Tresen herum. »Ich bin ja sicher, dass die ersten Buchungen nicht lange auf sich warten lassen.« Ein kesses Augenzwinkern. »Bei dem knackigen Zertifikat.«




Mittlerweile gewöhn ich mich daran, dass ich nicht alles verstehe, was hier gesagt wird. 




Ich folge ihr die Korridore entlang und dabei erklärt sie mir den weiteren Ablauf. Wenn eine Buchung reinkommt, wird mir das an der Rezeption mitgeteilt, wo ich mich regelmäßig melden muss. Der Gast bezahlt stundenweise in ›Würtel‹, die auf seine Rechnung gesetzt werden. Ich schätze, das ist eine hoteleigene Währung, damit der Gast beim Auschecken schön überrascht ist.




Dann verstummt sie und bleibt stehen. 




Ein Mann in der gleichen Uniform, die ich am Arm trage, kommt auf uns zu. Und was für einer. Seine hünenhafte Statur stürzt jeden griechischen Gott in eine Identitätskrise, und er bewegt sich mit der Geschmeidigkeit eines brünstigen Königstigers. Die langen schwarzen Haare sind zu einem mächtigen Pferdeschwanz zusammengebunden. 




Zeynep bringt ein schüchternes Lächeln zustande. »Befriedigung, Zacharias«, haucht sie und winkt.




»Hoi Zeynep«, sagt der Mann mit einer sehr hohen Stimme, die überhaupt nicht zu ihm passt. »Bischt auch hier?« Schweres schwäbeln und winken.




»Ja«, sagt Zeynep knapp und lacht auf, als wär das ein toller Witz. »Das ist Schorsch. Er hilft als Hübscher aus.« Sie zeigt mit leicht zitternder Hand auf mich.




Das edle Gesicht wendet sich zu mir und weiße Zähne blitzen über einem supermaskulinen Betonkinn. »Ah, das ischt gut. Heute wirds sicher anstrengend. Gut, dass du da bischt, Schorsch. Wir wären sonst aufg’schmissn.«




»Wir werden das schon rocken«, sag ich.




Die beiden sehen mich kurz erstaunt an und grinsen, dann sagt Zacharias. »Also ich muss dann. So isch halt, wenn die Pflicht ruft, gell?«




Zeynep winkt, und ich könnte schwören, dass sie tief durch die Nase einatmet, als er an ihr vorbeigeht.




Nachdem wir schweigend über ein Treppenhaus einen Stock tiefer gestiegen sind, hat sich ihre Herzfrequenz normalisiert. 




Ihre Stimme klingt wieder fester. »So, jetzt hast du ja deinen ersten Kollegen kennengelernt. Zacharias ist unser beliebtester Hübscher.«




Bei diesem Testosteronungeheur wundert mich das nicht. Ich frag mich nur, wer da noch einen wie mich will.




»Yolanda hat noch Dienst«, sagt Zeynep und ich weiß nicht warum.




Sie hält vor einer Türe an, drückt auf den Rahmen und wir blicken in einen Raum, der eindeutig von einer Frau bewohnt wird. Das erkenn ich an den Röcken, BHs und Höschen, die haufenweise auf dem Boden liegen.




Zeynep schnappt nach Luft.




In meiner Wohnung in Schöntann ist nicht immer unbedingt alles aufgeräumt, aber sauber will ich es schon haben. Manche Leute könnten meine Behausung aber doch als Saustall bezeichnen. Dieser Menschenschlag würde hier einen Herzkranzgefäßkatharr erleiden.




Bevor ich sie fragen kann, ob ich wirklich mit einer Frau zusammenwohnen soll, sagt Zeynep: »Komm nachher gleich zur Rezeption. Da sind sicher schon die ersten Buchungen reingekommen.«




Sie wünscht mir Befriedigung und geht davon.




Ich bleib erst mal an der Türe stehen und betrachte meine Unterkunft. Es ist erstaunlich, wieviel Unordnung in so einen kleinen Raum passt. Links und rechts stehen Betten. Das kann ich aber nur vermuten, weil auch dort alles mit Kleidern und sonstigem Kram zugemüllt ist. Es gibt keinen Fleck in diesem Zimmer, der nicht mit irgendwas verdeckt ist, dass entweder in einen Wäschekorb, einen Geschirrspüler oder in den Biomüll gehört.
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